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Nachhaltigkeit ist bei Vergaben 
mehr Wunsch als Realität
Die Gesetzesrevision des Beschaffungswesens räumt neu der Nachhaltigkeit 
eine zentrale Stellung ein. Aktuell ist das Kriterium Nachhaltigkeit höchst selten 
von Belang, wie eine Analyse der Universität Bern zeigt.

Für die einen ein Schreckgespenst, für 
die anderen eine Goldgrube: simap.ch, 
das Informationssystem über das öffent­
liche Beschaffungswesen in der Schweiz, 
polarisiert die Gemüter. Und dennoch, 
weil es heute in der Schweiz Pflicht ist 
für Behörden, ihre Ausschreibungen und 
Zuschläge öffentlich zu publizieren, 
kommt niemand mehr um simap.ch he­
rum. Heute umfasst die Plattform über 
100 000 Meldungen; an Arbeitstagen 
werden im Durchschnitt rund 50 neue 
Meldungen erstellt.

Forschung mit Beschaffungsdaten
Aufgrund dieser Datenlage hat die For­
schungsstelle Digitale Nachhaltigkeit am 
Institut für Wirtschaftsinformatik der 
Universität Bern vor einigen Jahren be­
gonnen, alle im Internet öffentlich zu­
gänglichen Meldungen auf simap.ch 
abzurufen, in ihre elementaren Daten­

einheiten (Titel, Beschaffungsstelle, Ver­
fahrensart usw.) einzuteilen und diese 
anschliessend miteinander zu verlinken. 
Auf www.beschaffungsstatistik.ch ist 
diese Datensammlung frei zugänglich, 
täglich aktualisiert mit den neusten Pu­
blikationstexten.

Zürcher und Genfer Gemeinden 
schreiben am häufigsten öffentlich aus
Durch die Analyse dieser Daten lassen 
sich interessante Erkenntnisse erzielen. 
Beispielsweise können die Zuschläge 
aller Gemeinden und Städte pro Kanton 
im Zeitraum 2010 bis 2016 miteinander 
verglichen werden (Abbildung 1). Erwar­
tungsgemäss haben die Gemeinden im 
Kanton Zürich am meisten Zuschläge 
publiziert (3576): Zürich ist auch der Kan­
ton mit der höchsten Bevölkerungszahl. 
Im Verhältnis zur Bevölkerungsgrösse 
haben die Gemeinden im Kanton Zürich 

somit 2,44 Zuschläge pro 1000 Einwoh­
ner erteilt. Als nächster Kanton folgt 
Genf, wo mit 2,07 Zuschlägen pro 1000 
Einwohner immer noch relativ viele Ver­
gaben veröffentlicht werden. Relativ ge­
sehen, publizieren die Gemeinden in 
den Kantonen Waadt, Bern und Fribourg 
deutlich weniger Zuschläge. So stellt 
sich die Frage, ob die Zürcher und Gen­
fer Gemeinden mehr beschaffen als die 
Gemeinden in den übrigen Kantonen 
oder ob diese vielleicht die einen oder 
anderen Zuschläge zu publizieren «ver­
gessen haben».

Frappante, unerklärliche Unterschiede 
Noch deutlicher sind die Unterschiede in 
den weiteren Kantonen. Der Aargau hat 
beispielsweise nur leicht weniger Ein­
wohner als die Waadt, jedoch publizieren 
die Aargauer Gemeinden rund sechs Mal 
weniger Beschaffungen als die Waadt­
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Einwohner in 1000 1468 485 774 1018 309 122 337 40 179 501 654 154 283 399 42 192 80 73 266 355 16 197 36 268 54 37

Anzahl Zuschläge 3576 1005 1389 1331 345 107 220 19 81 180 227 50 90 110 11 49 20 12 42 34 1 6 1 6 1 0

Zuschläge pro 1000 Einwohner 2,44 2,07 1,79 1,31 1,12 0,88 0,65 0,47 0,45 0,36 0,35 0,32 0,32 0,28 0,26 0,26 0,25 0,16 0,16 0,10 0,06 0,03 0,03 0,02 0,02 0,00
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Abb. 1: Anzahl Zuschläge von Gemeinden nach Kanton (2010–2016) 

Trotz vergleichbarer Bevölkerungszahl in den Kantonen sind die Unterschiede bei den Veröffentlichungen der Zuschläge von Gemeinden 
bedeutend und lassen sich nur schwer erklären. � Grafik: Céline Hoppler, Quelle: Universität Bern



  SCHWEIZER GEMEINDE 3 l 2017 15

NACHHALTIGE BESCHAFFUNG: DIE RESULTATE DER SIMAP-ANALYSE

länder Gemeinden. Das Tessin hat gar 
etwas mehr Einwohner als der Kanton 
Wallis, die Tessiner Gemeinden veröf­
fentlichen jedoch ebenfalls sechs Mal 
weniger Zuschläge als die Walliser Ge­
meinden. In den Kantonen Uri, Appen­
zell Innerrhoden und Appenzell Ausser­
rhoden hat bislang nur je eine Gemeinde 
eine Beschaffung publiziert. Im Kanton 
Obwalden hat gar noch nie eine Ge­
meinde einen Zuschlag auf simap.ch 
veröffentlicht. Diese frappanten Unter­
schiede zeigen, dass die Publikations­
praxis punkto öffentlicher Ausschreibun­
gen von Kanton zu Kanton offenbar sehr 
unterschiedlich gehandhabt wird. Dies 
kann einerseits daran liegen, dass 
Aufträge erst im Staatsvertragsbereich 
(350 000  Franken für Güter/Dienstleis­
tungen bzw. 8,7 Mio. bei Bauten) publi­
ziert werden müssen und somit viele 
Gemeindeaufträge nicht betroffen sind. 
Andererseits ist die Publikation auf 
simap.ch nach heutigem Recht nicht in 
allen Kantonen Pflicht. Doch in einigen 
Gemeinden werden wohl tatsächlich 
Publikationsvorschriften ignoriert. 

6,6 Promille «nachhaltig»
Die Daten auf simap.ch erlauben noch 
weitere interessante Analysen, in Bezug 
auf nachhaltige Beschaffung etwa. Bei 
allen Beschaffungen, die gemäss Melde­
text auf simap.ch mit Nachhaltigkeit zu 
tun haben (Suchbegriff «nachhaltig»), 
konnten von 2008 bis Anfang 2017 ins­
gesamt 296 Ausschreibungen auf Stufen 
Bund, Kantone und Gemeinden identi­
fiziert werden. Dabei kann zwar eine 
leichte Zunahme solcher Ausschreibun­
gen in den letzten vier Jahren vermutet 
werden (Abbildung 2), angesichts der 
meist steigenden Anzahl Ausschreibun­
gen verharrt der Trend jedoch auf einem 
konstant tiefen Niveau (Abbildung 3). So 
enthalten seit 2008 durchschnittlich 
bloss 6,6 Promille der Ausschreibungen 
den Begriff «nachhaltig». Etwa ein Viertel 
dieser «nachhaltigen» Ausschreibungen 
sind bei den Städten, Gemeinden und 
anderen kommunalen Organisationen 
angefallen (26%), knapp ein Drittel bei 
kantonalen Ausschreibungen (30%) und 
die übrigen (44%) auf Bundesebene in­
klusive staatlicher Unternehmen wie der 
SBB oder der Post. Von den insgesamt 
296 Ausschreibungen waren 77 Bauauf­
träge (26%), 153 Dienstleistungsaufträge 
(53%) und 59 Lieferaufträge (21%).

Überstrapazierte Verwendung des 
Nachhaltigkeitsbegriffs
Schaut man sich die Ausschreibungen 
genauer an, fällt auf, dass nicht überall, 
wo Nachhaltigkeit drauf steht, auch 
Nachhaltigkeit drin ist. Wie in anderen 

Bereichen wird der Begriff «Nachhaltig­
keit» auch bei öffentlichen Ausschrei­
bungen gerne überstrapaziert und  
fälschlicherweise als Synonym für «dau­
erhaft» und «erfolgreich» verwendet. So 
wurde etwa vom Kanton Bern letztes 
Jahr eine Informatikbeschaffung getä­
tigt, bei der unter anderem stand: «Rich­
tigkeit, Qualität und Nachhaltigkeit von 
Lösungsvorschlägen des Implementie­
rungspartners überprüfen.» Oder in ei­
nem Auftrag des Kantons Luzern zur 
Integration von Arbeitslosen hiess es: 
«Das Ziel dieser Leistungen ist gemäss 
Arbeitslosenversicherungsgesetz die 
möglichst rasche und nachhaltige Wie­
dereingliederung der Stellensuchenden 
in den Arbeitsmarkt.» Bei der Ausschrei­
bung für die Organisation der Schweizer 
Filmpreisverleihung des Bundesamts für 
Kultur stand gar: «Erwartet wird ein 
komplettes Eventmanagement mit ei­
nem hohen und nachhaltigen Wiederer­
kennungswert.»
Diesem saloppen Gebrauch steht das 
international anerkannte Nachhaltig­
keitsverständnis gegenüber, basierend 
auf dem 1987 publizierten Brundt­
land-Bericht «Our Common Future» der 
Vereinten Nationen. Dieses sieht vor, 
dass die Bedürfnisse der Gegenwart be­
friedigt werden, ohne zu riskieren, dass 
künftige Generationen ihre eigenen Be­
dürfnisse nicht befriedigen können. Für 
die Schweiz ist dieses Verständnis der 
nachhaltigen Entwicklung auf Verfas­
sungsstufe in Artikel 2 als Staatsziel de­
finiert und in Artikel 73 («Nachhaltig­
keit») weiter ausformuliert: «Bund und 
Kantone streben ein auf Dauer ausgewo­
genes Verhältnis zwischen der Natur und 
ihrer Erneuerungsfähigkeit einerseits 
und ihrer Beanspruchung durch den 
Menschen anderseits an.»

Unterschiedliche Gewichtung
Abgesehen von einigen wenigen fehlge­
leiteten Formulierungen wendeten die 
meisten Beschaffungsstellen den Begriff 
der Nachhaltigkeit als Beschaffungskri­
terium korrekt an. Unterschiede gab es 
jedoch in dessen Gewichtung. In einigen 
Fällen wie beispielsweise der letztjähri­
gen Beschaffung von Gefahrenstoffen 
(chemische Reinigungsmittel, Schmier­
mittel usw.) für die SBB oder einer ge­
druckten Publikation für den Kanton 
Wallis wurde Nachhaltigkeit mit bloss 
5% gewichtet. Ein solch niedriger Anteil 
fällt kaum ins Gewicht, ist aber dennoch 
ein Signal an den Markt, dass die aus­
schreibende Stelle Nachhaltigkeit als 
relevant erachtet. Oftmals wurde eine 
Gewichtung von 10% bis 15% gewählt, 
so etwa bei der Beschaffung eines 
Tanklöschfahrzeugs für die Gemeinde­

verbandsfeuerwehr Arni-Islisberg oder 
bei der Ausschreibung von Arbeitsklei­
dern für die Industriellen Werke Basel 
(IWB). In einigen Fällen wurde eine Ge­
wichtung von 20% festgelegt, so zum 
Beispiel bei der Nachhaltigkeit des Her­
stellverfahrens von Photovoltaikmodu­
len für die Stadt Bern.

Wichtiger Faktor bei der Belieferung 
von Personal- und Schulkantinen
Eine noch höhere Gewichtung der Nach­
haltigkeit ist interessanterweise in ei­
nem ganz bestimmten Bereich festzu­
stellen, nämlich bei der Zubereitung und 
Auslieferung von Mahlzeiten für Tages­
schulen und Personalrestaurants. So 
hatte die Stadt Thun bei der Ausschrei­
bung des Caterings für den Mittagstisch 
eine Gewichtung der Nachhaltigkeit von 
25% festgelegt. Und als die Stadt Zürich 
im vergangenen Dezember die Lieferung 
von Lebensmitteln an die Personalres­
taurants für die kommenden vier Jahre 
ausschrieb, gewichtete sie die Nachhal­
tigkeit mit 30%. Spitzenreiter ist die 
Stadt Bern. Sie hatte 2014 bei der Aus­
schreibung für einen Pilotversuch des 
Caterings der Berner Tagesschulen und 
Kindertagesstätten gar eine Gewichtung 
der Nachhaltigkeit von 40% festgelegt. 
Da mag es etwas paradox klingen, dass 
ausgerechnet die Firma Menu and More 
AG aus Zürich diesen Auftrag erhielt und 
das Essen fortan aus Zürich angeliefert 
wurde. Entsprechend kritisch waren die 
Medienberichte und politischen Reakti­
onen.

Standards für das Bauwesen
Meist ohne Angabe der Gewichtung ist 
Nachhaltigkeit bei Ingenieur- und Bau­
ausschreibungen vorgegeben. Auf si­

Matthias Stürmer, Leiter Forschungsstelle 
Digitale Nachhaltigkeit Uni Bern. � Bild: zvg
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map.ch steht oftmals nur kurz, dass eine 
nachhaltige Bauweise erwartet wird  – 
so zum Beispiel, als die Gemeinde Ittigen 
2010 eine Ausschreibung von Archi­
tektur- und Ingenieurleistungen vor­
nahm. Glücklicherweise sind im Bau­
wesen oftmals Standards vorhanden, 
die bereits sehr präzise vorschreiben, 
wie gebaut werden muss. So hat etwa 
die römisch-katholische Gesamtkirchge­
meinde von Bern und Umgebung im 
Dezember 2016 die SIA-Empfehlung 
112/1 2004 «Nachhaltiges Bauen Hoch­
bau» bei der Ausschreibung einer Pla­
nergemeinschaft vorgegeben. Andere 
Behörden verfügen über eigene Merk­
blätter und fügen deshalb, wie zum Bei­
spiel die Einwohnergemeinde Sissach 
bei der Ausschreibung einer elektroni­
schen Trefferanzeige, die Vorgabe einer 
Nachhaltigkeitserklärung ein.

Nachhaltigkeit neu im Zentrum
Währenddem in der Vergangenheit 
Nachhaltigkeitskriterien in der öffentli­
chen Beschaffung wie aufgezeigt selten 
Anwendung fanden, wird deren Rele­
vanz in Zukunft vermutlich zunehmen. 
Der Entwurf der für die Gemeinden re­
levanten Interkantonalen Vereinbarung 
über das öffentliche Beschaffungswesen 
(IVöB) sieht in Zweckartikel 1 vor, dass 

bei öffentlichen Beschaffungen neben 
dem wirtschaftlichen Einsatz der Mittel 
künftig auch die Nachhaltigkeit berück­
sichtigt werden muss. Zudem wird 
Nachhaltigkeit in Artikel 31 als mögliches 
Zuschlagskriterium explizit genannt.
Genauere Angaben darüber, welche kon­
kreten Nachhaltigkeitskriterien rechtlich 
möglich und inhaltlich sinnvoll sind, 
werden im Entwurf der IVöB nicht detail­
liert gemacht. Ziel der künftigen 
Forschung der Universität Bern ist es 
deshalb, die in der Vergangenheit ver­
wendeten Kriterien zu analysieren, um 
deren Funktionsweise und Wirksamkeit 
besser zu verstehen. So sollen Verglei­
che angestellt und Best Practices entwi­
ckelt werden, damit im neuen Beschaf­
fungsgesetz Nachhaltigkeit noch besser 
berücksichtigt werden kann. 

Matthias Stürmer,
Leiter Forschungsstelle Digitale  
Nachhaltigkeit Universität Bern

www.beschaffungsstatistik.ch
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Abb. 3: Ausschreibungen insgesamt

Ausschreibungen nehmen fast kontinuierlich 
zu. � Grafik: Céline Hoppler, Quelle: Universität Bern
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Abb. 2: Anzahl Ausschreibungen mit Begriff «nachhaltig»

Der Trend bleibt unverändert: Seit 2008 ent-
halten durchschnittlich bloss 6,6 Promille der 
Ausschreibungen den Begriff «nachhaltig». �
� Grafik: Céline Hoppler, Quelle: Universität Bern

In Zeiten von steigendem Spardruck in 
den Gemeinden und hoher Auslastung 
der Mit arbeitenden stellt sich zuneh­
mend die Frage nach einem effizienten 
Mitteleinsatz. Dies trifft auch beim 
Unter halt der Gemeinde strassen zu.

Der betriebliche Unterhalt ist in seinen 
Tätigkeiten breitgefächert. Um den Res­
sourceneinsatz zu optimieren, ist es 
wichtig zu wissen, wo die Aufwendun­
gen verortet sind. Genau hier setzt der 
Inframonitor mit Kennzahlen des be­
trieblichen Unterhalts an.

Der Benchmark für Gemeindestrassen
Die Datengrundlagen des betrieblichen 
Unterhalts in den Gemeinden und Städ­
ten sind in unterschiedlicher Qualität 
und Form vorhanden. Zum Teil in 
 Datenbanken abgelegt, mit einem GIS 
hinterlegt oder einfach in verschiede­
nen Ablagen zu finden. Der Infra­
monitor will diese Daten zusammenfüh­
ren, vergleichen und in einer leicht 
verständlichen und lesbaren Form für 
die Unterhaltsmanager der Gemeinden 
visualisieren. 2016 ist der Infra monitor 
aus dem KTI­Forschungsprojekt «effizi­
enter Betrieb und Unterhalt der techni­

turierten Fragebogens, werden die 
 Daten der Gemeinden erhoben, ausge­
wertet und in einer individualisierten 
Auswertung den Gemeinden zur Ver­
fügung gestellt. Die Teilnahmebedin­
gungen und der Fragebogen sind auf 
der Webseite verfügbar. Durch eine 
breite Datenbasis von zahlreich teilneh­
menden Gemeinden, ist es mittelfristig 
möglich, den Vergleich nach funktiona­
len Kriterien (Grösse, Lage, Funktion 
etc.) zu gliedern und somit eine verbes­
serte Vergleichbarkeit zu erreichen. 
Jetzt unter www.inframonitor.ch am 
Benchmark 2017 teilnehmen.

Haben Sie Fragen?
pom+Consulting AG, Christian Senn
+41 44 200 42 02, info@inframonitor.ch

Inframonitor – der Infrastrukturbenchmark 
für Gemeinden

Publireportage

schen Infrastruktur» der ETH­Zürich und 
pom+Consulting AG entstanden. 45 
Gemeinden haben am Projekt teilge­
nommen und können ihre individuali­
sierten Auswertungen bereits auf www.
inframonitor.ch abrufen. 

Vergleichen und optimieren mit dem  
Infra monitor 
Die Gemeinden erhalten in einem ein­
zigen Tool eine gesamtheitliche Über­
sicht, wie die Kosten in den Bereichen 
des betrieblichen Unterhalts (kleiner 
baulicher Unterhalt, Reinigung, Grün­
pflege, Winterdienst etc.) verortet sind. 
Die aus dem Benchmark abgeleiteten 
Kennzahlen zeigen auf, wie sich die Ge­
meinden im schweizweiten Vergleich 
positionieren. Dieser Vergleich kann 
genutzt werden, um individuelle Opti­
mierungspotenziale bei den verschiede­
nen Tätig keiten zu ermitteln. Mit einer 
langfristigen Teilnahme wird auch auf­
gezeigt, ob beispielsweise Optimie­
rungsmassnahmen den angestrebten 
Effekt erzielen. Es ist ebenfalls ein Er­
fahrungsaustausch unter den Teilneh­
mern des Inframonitors geplant.
Aufgrund des im Forschungsprojekt 
entwickelten und überarbeiteten struk­
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